Kurt und Ursula Schubert – In Memoriam

von Katrin Kogman-Appel

Kurt Schubert, der Pioneer judaistischer Studien im Europa der Nachkriegszeit, ist am 4. Februar 2007 von uns geschieden. Schubert war der Gründer des Instituts für Judaistik an der Universität Wien und des Österreichischen Jüdischen Museums in Eisenstadt im Burgenland. Jahrzehnte hindurch war die wissenschaftliche Symbiose Schuberts mit seiner Frau Ursula, Assyriologin und Kunsthistorikerin, die bereits am 29. August 1999 starb, für Studenten in den USA sowie in Europa ein vertrauter Bezugspunkt. 

Kurt Schubert, der am 4. März 1923 in Wien geboren wurde, besuchte das traditionsreiche Wiener Gymnasium Theresianum sowie, nach dessen Umwandlung in eine “Napola” – die volkstümliche Abkürzung für “Nationalpolitische Erziehungsanstalt” – das Elisabeth Gymnasium. Bereits als Schüler der Oberstufe, noch vor dem Krieg, hatte er die Drohung des Naziregimes erkannt. Während des Krieges wurde sein Vater, der im Widerstand aktiv war, festgenommen und gefoltert, dann jedoch kurz vor Mai 1945 entlassen. Nachdem Schubert aufgrund seines Asthmas vom Wehrdienst befreit war, diente er ab 1942 als Luftschutzlehrer. In dieser Eigenschaft gelang es ihm, die Bibliothek des Rabbinerseminars in der Tempelgasse zu retten, welche er durch Zufall entdeckt hatte. Die Bücher bewahrte er in der geräumten Bibliothek des Instituts für Orientalistik in einem der Universitätsgebäude auf. Nach dem Krieg wurden die Bücher dann der neu konstituierten Jüdischen Gemeinde von Wien übergeben und später der Jüdischen National- und Universitätsbibliothek in Jerusalem geschenkt. 

Schubert begann sein Studium der hebräischen und anderer semitischer Sprachen im Jahr 1941, mitten im Krieg, an der Universität Wien. 1944 begegnete er Ursula Just, der als Tochter einer jüdischen Mutter und eines katholischen Vaters (somit ein “Mischling ersten Grades”) die Inskription an der Universität versagt war und die in Schubert einen privaten Syrischlehrer gefunden hatte. Somit begann die erste berufliche Symbiose der Schuberts. Das Paar heiratete 1948. 

Ursula Just wurde am 27. August 1927 in Graz geboren. 1939 übersiedelte die Familie nach Wien in der Absicht, nach Argentinien zu emigrieren. Der Emigrationsplan konnte dann jedoch nicht ausgeführt werden und die Justs blieben in Wien. Ursula maturierte 1943 und, nachdem ihr ein Platz an der Universität verweigert wurde, suchte sie Wege, um sich selbst auf ein Studium semitischer Sprachen nach dem Krieg vorzubereiten.

Im Mai 1945 wurde Kurt Schubert vom russischen Stadtkommandanten mit der Wieder-eröffnung der Universität Wien beauftragt und bereits am 2. Mai gab er seine erste Vorlesung – eine Unterrichtsstunde in hebräischer Sprache. Ab diesem Augenblick und nach weiteren Studien des Modern-Hebräischen, des Aramäischen, des Talmuds sowie anderer fachbezogener Studien und einiger Reisen nach Israel, widmete er seine Zeit und Energie dem Aufbau eines Instituts jüdischer Studien, dem gut bekannten Institut für Judaistik. Eröffnet wurde es 1959, ursprünglich noch als Teil des Instituts für Orientalistik, 1966 wurde es dann zu einem selbstständigen Institut. In der Zwischenzeit setzte Ursula ihre Studien fort und dissertierte 1950 in Assyriologie, entdeckte jedoch kurz darauf, dass ihre wahre Liebe der Kunstgeschichte gelte. Sie setzte ihre Studien über mehrere Jahre hindurch fort und begann, um 1970, selbstständig im Bereich der frühchristlichen Kunst zu forschen, womit sie eine weitere Brücke zu einer beruflichen Symbiose mit ihrem Mann legte.

Ab diesem Augenblick und bis zu Ursulas Tod im Jahr 1999 forschten, schrieben, publizierten und lehrten die Schuberts in enger Assoziation. Sie teilten ein Büro in der Wiener Ferstelgasse – gemeinsam mit Theo, einem kleinen schwarzen ungarischen Puli, der – Studenten und Kollegen gut bekannt – die Schuberts viele Jahre durch ganz Europa und Israel begleitete. Die gemeinsame wissenschaftliche Arbeit fand ihre Krönung im Jahr 1988 als ihnen ein Ehrendoktorat der Universität Freiburg überreicht wurde.  

Die ersten Studien der Schuberts standen im Zeichen der 1964 formulierten These Kurt Weitzmann’s, dass frühe christliche Kunst aus jüdischen Vorlagen schöpfe. Seit Ende der 60er Jahre stieß diese Annahme auf häufige Kritik. Mit Beginn der 70er Jahre beteiligten sich Ursula und Kurt Schubert an dieser Diskussion und brachten nunmehr judaistisch orientierte Sichtweisen ein, die die rabbinischen Elemente in der frühen christlichen Kunst hervorheben. Ursula trug ihr kunsthistorisches Wissen bei, Kurt seine Kenntnis jüdischer Texte aus der Mishna- und Talmud-Zeit. Eines der Ergebnisse dieses Projektes war eine kleine Ausstellung, begleitet von einem 1974 veröffentlichten Katalog, Spätantikes Judentum und frühchristliche Kunst.

Illustrierte jüdische Handschriften waren der zweite Schwerpunkt der gemeinsamen Forschungsarbeit der Schuberts. Wieder trug Ursula ihr Wissen im Bereich der Kunst-geschichte und Handschriftenmalerei bei, wohingegen Kurt das Lesen und Analysieren jüdischer Texte übernahm. Während der 70er und 80er Jahre entwickelte sich zwischen den Schuberts und dem an der Hebrew University in Jerusalem tätigen Bezalel Narkiss eine kollegiale Beziehung, die nicht nur auf gemeinsamer Begeisterung für mittelalterliche jüdische Kunst beruhte, sondern auch auf einigen gemeinsamen Sichtweisen im Hinblick auf Archetypen und Weizmann’s Theorien. Zahlreiche Besuche der Schuberts in Israel bildeten den Rahmen für diese Beziehung.

Das Jahr 1978 brachte eine von den Schuberts kurierte Grossausstellung, deren Schauplatz das Schloss Halbturn im Burgenland war. Die Ausstellung mit dem Titel Judentum im Mittelalter war zum Teil mittelalterlichen jüdischen Handschriften gewidmet und in ihrem Beitrag zum Ausstellungskatalog fassten die beiden Wissenschaftler ihre Methodik und Schlüsse aus ihrer Forschungsarbeit während der letzten Jahre zusammen. Die Beschäftigung mit jüdischer Handschriftenmalerei führte schließlich zur Veröffentlichung von zwei Überblicksbänden zur jüdischen Kunst. Der erste Band, erschienen 1983, ist eine Gemeinschaftsarbeit von Ursula und Kurt und behandelt mittelalterlichen Handschriften; Thema des zweiten Bandes, zur Gänze das Werk von Ursula Schubert, sind Handschriften der frühen Neuzeit; erschienen 1992, folgte danach auch eine Übersetzung ins Hebräische.

Während der frühen 80er Jahre investierten die Schuberts einen Großteil ihrer Arbeit und Energien einer neuen Entdeckung, die große Begeisterung im Institut in der Ferstelgasse hervorgerufen hatte. Ein österreichischer Verlag hatte sich an sie gewandt und einen Kommentarband zu einer geplanten Faksimile-Ausgabe einer in Warschau aufbewahrten jüdischen Bilderbibel aus der frühen Neuzeit vorgeschlagen. Bald stellte sich jedoch heraus, dass es sich bei dem Warschauer Codex eher um eine getreue Kopie der verloren gegangenen Holzschnitt-Bilderbibel des venezianisch-jüdischen Künstlers um 1500, Moses dal Castellazzo handelte. Ursula übernahm die Suche nach den ikonographischen Vor-bildern für die Bilderserien, Kurt trug die Analysen rabbinischer Quellen bei, welche die Illustrationen ausschlaggebend beeinflusst hatten. Diese Funde wurden 1986 veröffentlicht, gemeinsam mit einer aufgrund verschiedenen Archivmaterials rekonstruierten Biographie des Moses dal Castellazzo. Leider ging der Codex auf der Rückreise von Österreich nach Warschau verloren und wurde seit damals nicht mehr gefunden.

Bereits in den späten 70er Jahren, als sich der Forschungsschwerpunkt der Schuberts von frühchristlicher Kunst auf hebräische Handschriftenmalerei verlegte, wurde eine umfang-reiche Bildersammlung angelegt. Viele Jahre hindurch reisten die Schuberts zu Bibliotheken und Handschriftensammlungen in ganz Europa, Israel und den Vereinigten Staaten. Während ihrer Besuche untersuchten und katalogisierten sie Handschriften und bauten Kontakte zu Handschriften-Sammlungsleitern und -Kuratoren auf. Mehrere Subventionen des Österreichischen Fonds zur Förderung der Wissenschaften ermöglichten es, komplette Bilderserien zahlreicher von ihnen besichtigter Manuskripte zu erwerben. Über die Jahre hindurch wuchs die Bildersammlung zu einem beeindruckenden Archiv, Schuberts wesent-lichstem Forschungsbehelf während der 80er und 90er Jahre. Zugänglich für jeden Studenten und Kollegen wurde das Büro der Bildersammlung in der Ferstelgasse gegenüber dem Institut für Judaistik zu einem Symbol wissenschaftlicher Großzügigkeit und Offenheit, typisch für Schuberts Arbeit und Lehrtätigkeit, Eigenschaften von denen viele im Laufe der Jahre profitiert haben. Nach Ursulas Tod im Jahr 1999 schenkte Kurt die Sammlung dem Centre of Jewish Art an der Hebrew University in Jerusalem.

Abgesehen vom Institut in der Ferstelgasse, nahm das Österreichische Jüdische Museum in Eisenstadt (Burgenland) eine weitere zentrale Rolle im Leben der Schuberts ein. Kurts Idee, im Wertheimerhaus, dem bedeutendsten Bau der ehemaligen jüdischen Gemeinde von Eisenstadt, ein jüdisches Museum einzurichten, begann 1969 Form anzunehmen, als der ehemalige Landeshauptmann des Burgenlands, Dr. Fred Sinowatz (später österreichischer Bundeskanzler), die Gründung des Museums initiierte. 1972 folgte die Gründung eines Vereins, dessen Aufgabe es war, ein Museumskonzept zu entwickeln. Die offizielle Eröffnung fand 1982 mit der Ausstellung 1000 Jahre österreichisches Judentum statt. Es war das erste jüdische Museum in Österreich nach dem Krieg.

Kurt Schubert lehrte an der Universität Wien ohne Unterbrechung seit 1945. Offiziell emeritierte er 1993, setzte seine Lehrtätigkeit jedoch fort. Als ich ihn im Sommer 2005 traf, erklärte er mir stolz, dass er soeben sein 120. Semester beendet habe. Damals war er 82. Ursula hielt seit 1978 Vorlesungen über jüdische Kunst und setzte diese Tätigkeit fort, solange es ihre Gesundheit ermöglichte. Eine bereits 1973 diagnostizierte Multiple Sklerose verschlechterte ihren Zustand ernsthaft in den späten 90er Jahren. 

Kurt Schubert war als Wissenschaftler jüdischer Studien weltweit bekannt. In Wien und in Österreich war er jedoch mehr als ein gut bekannter Wissenschaftler. Er war eine Persön-lichkeit des öffentlichen Lebens, die für die Wiedereröffnung der Universität im Jahr 1945 stand ebenso wie für Nachkriegs- und Anti-Nazi-Bildungspolitik, für die Bemühungen, den Antisemitismus zu überwinden sowie für christlich-jüdischen Dialog. Am 5. Juli 2006, wenige Monate vor seinem Tod, erhielt er die Ehrung des International Council of Christians and Jews (ICCJ)  Sir Sigmund Sternberg Award in Anerkennung seiner Lebensleistung. 
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